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Ein falscher Instinkt. Ein gebrochenes Versprechen. Eine
Liebe, die zum Käfig wird.
 
 

 

Dawson und Malakai sind unzertrennlich – verbunden durch eine
Freundschaft, die tiefer geht als Blut, und ein Band zwischen
Gefährten, das so unaufhaltsam scheint wie die Flut. Doch Malakai
ist kein gewöhnlicher Mann. In seinem Inneren lauert die schwarze
Mamba, ein Wesen aus Schatten, Gift und einem besitzergreifenden
Instinkt, der keine Rivalen duldet.
 
Was als beschützende Liebe begann, schlägt in dunkle Obsession
um. Ein kleiner Fehler, eine einzige Grenzüberschreitung aus
blinder Eifersucht, lässt das Fundament ihres Vertrauens
zerbersten. Plötzlich steht Dawson nicht mehr seinem besten Freund
gegenüber, sondern einem dominanten Raubtier, das bereit ist, alles
zu kontrollieren – sogar Dawsons eigenen Willen.
 
Während die Grenze zwischen Verlangen und Verrat verschwimmt,
muss Dawson entscheiden: Kämpft er gegen den Mann, den er liebt,
oder verliert er sich in der tödlichen Umarmung der Schlange? Denn
wenn ein Mamba-Alpha einmal zubeißt, lässt sein Gift das Herz
niemals wieder los.
 
 

 


  
Wenn aus den engsten Vertrauten erbitterte Gegner werden,
bleibt nur eine Frage: Ist ihre Liebe stark genug für die Wahrheit,
oder wird Malakais dunkles Erbe sie beide vernichten?
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Die Luft im privaten
Trainingsraum des Anwesens war dick von der Feuchtigkeit
aufgewärmter Körper und dem schweren, beinahe betäubenden Duft von
Sandelholz und Moschus, der Malakai wie eine unsichtbare Korona
umgab. Dawson spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken
aufstellten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Raubtier in
seinem Gegenüber nicht mehr länger unter der Oberfläche
schlummerte, sondern mit schlitzartigen Pupillen durch die
menschliche Maske starrte. Es war ein vertrautes Spiel, eine
Choreografie aus Jahren der Freundschaft und des gemeinsamen
Kampfes, doch heute Abend lag eine neue, gefährliche Elektrizität
in der Stille zwischen ihnen, die Dawson den Atem raubte.
 
Malakai bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die jenseits
menschlicher Anatomie lag; jeder Schritt war lautlos, jede Drehung
seiner breiten Schultern zeugte von der latenten Kraft der
schwarzen Mamba, die in seinen Adern pulsierte. Er trug kein Shirt,
und das matte Licht der Deckenfluter fing sich auf der dunklen Haut
seines Rückens, wo sich bei jeder Bewegung das feine Muster von
Schuppen abzuzeichnen schien, die nur darauf warteten, die Oberhand
zu gewinnen.
 
„Du bist heute unkonzentriert, Dawson“, stellte Malakai fest,
wobei seine Stimme tief und vibrierend klang, ein sanftes Grollen,
das tief in Dawsons Brustkorb nachhallte und dort ein
verräterisches Zittern auslöste.
 
Dawson zwang sich, den Blick nicht von den obsidianfarbenen
Augen abzuwenden, obwohl jeder Instinkt in ihm danach schrie, den
Hals darzubieten und sich der schieren Dominanz des Alphas zu
beugen. „Vielleicht liegt es daran, dass du mich seit Stunden wie
deine nächste Beute fixierst, Malakai. Es ist schwer, sich auf die
Parade zu konzentrieren, wenn man das Gefühl hat, jeden Moment
verschlungen zu werden.“
 
Ein langsames, fast schon grausames Lächeln stahl sich auf
Malakais Lippen. Er verkürzte die Distanz zwischen ihnen mit einer
Schnelligkeit, die Dawson kaum Zeit zum Blinzeln ließ. Bevor Dawson
reagieren konnte, spürte er die kühlen, kräftigen Finger des
Alphas, die sich um sein Handgelenk schlossen – ein Griff aus
Eisen, der keinen Schmerz zufügte, aber unmissverständlich
klarmachte, dass jede Flucht zwecklos war.
 
„Und wenn es so wäre?“, flüsterte Malakai, während er Dawson so
nah kam, dass dessen Rücken gegen die kalte Wand des Raumes
gepresst wurde. „Wenn ich entschieden hätte, dass die Zeit des
Wartens vorbei ist, Dawson? Wir sind seit Jahren Gefährten der
Seele, aber mein Körper verlangt nach einer anderen Art der
Bestätigung. Ich spüre deinen Puls unter meiner Haut, er rast...
und er gehört mir.“
 
Die Spannung, die sich über Monate, vielleicht Jahre zwischen
ihnen aufgestaut hatte, entlud sich in diesem einen Moment. Es war
keine zärtliche Annäherung, sondern ein Besitzanspruch, der so alt
war wie die Magie, die sie beide durchströmte. Malakai presste
seinen schweren Körper gegen Dawson, vergrub sein Gesicht in dessen
Halsbeuge und inhalierte seinen Duft mit einer Gier, die Dawson
erschaudern ließ.
 
„Du bist mein“, raunte Malakai gegen die empfindliche Haut,
bevor er seine Zähne sanft, aber bestimmt in den Muskelansatz grub
– nicht genug, um die Haut zu verletzen, aber fest genug, um eine
Markierung zu hinterlassen, die für jeden anderen Wandler wie ein
loderndes Feuerzeichen leuchten würde. „Sag es. Sag, dass du das
Gift in deinem Blut spüren willst.“
 
Dawson warf den Kopf zurück, die Augen geschlossen, während eine
Welle aus reinem, unverfälschtem Verlangen durch seinen Körper
schoss. Die Dominanz des Schlangenwandlers war berauschend, ein
dunkler Abgrund, in den er nur zu gerne stürzte. „Malakai...
bitte“, keuchte er, und in diesem Flehen lag die gesamte Hingabe,
nach der der Alpha so verzweifelt gesucht hatte.
 
Ohne ein weiteres Wort hob Malakai ihn hoch, als wöge er nichts,
und trug ihn zu den schweren Seidenmatten am Ende des Raums. Jede
Berührung war nun von einer besitzergreifenden Intensität geprägt.
Malakai beanspruchte jeden Zentimeter von Dawsons Haut, seine Hände
wanderten fordernd über Dawsons Flanken, hinterließen brennende
Spuren und machten deutlich, dass dieser Abend erst der Anfang
einer vollkommenen Unterwerfung war.
 
Die Kleidung wurde mit einer Ungeduld entfernt, die den sonst so
kontrollierten Alpha als einen Mann entlarvte, der kurz davor
stand, die Beherrschung zu verlieren. Als sie nackt voreinander
knieten, war der Kontrast zwischen ihnen atemberaubend: Dawson, in
seiner helleren, fast zerbrechlich wirkenden Schönheit, und
Malakai, der wie eine Statue aus dunklem Basalt wirkte, dessen
Glieder von Sehnen und Macht gezeichnet waren.
 
„Ich werde dir zeigen, was es bedeutet, einem Mamba-Alpha zu
gehören“, versprach Malakai, während er Dawsons Beine
auseinanderschob und sich zwischen sie drängte. Seine Augen
leuchteten nun in einem unnatürlichen Goldgelb, die vertikalen
Pupillen weit geweitet. „Es wird keinen Teil von dir geben, der
heute Nacht nicht meinen Namen schreit.“
 
Die erste explizite Vereinigung war ein Akt der rohen Gewalt und
der tiefsten Verbundenheit zugleich. Malakai nahm Dawson nicht
einfach; er eroberte ihn. Jeder Stoß war tief und besessen,
begleitet von langen, sinnlichen Küssen, die nach Dominanz
schmeckten. Dawson krallte seine Finger in Malakais Rücken, spürte
die harten Muskeln unter seinen Nägeln und verlor sich vollkommen
in dem Rhythmus, den der Alpha vorgab.
 
Es war eine Sprache ohne Worte, ein Dialog aus Schweiß, Hitze
und dem Reiben von Haut auf Haut. Malakai beobachtete Dawson dabei
genau, genoss jedes Aufstöhnen, jedes verzweifelte Krümmen des
Körpers unter ihm. Er war der Jäger, und Dawson war die Beute, die
nicht nur gefangen, sondern geliebt werden wollte – mit einer
Heftigkeit, die alles andere in Asche legte.
 
  



Malakai genoss das Zittern, das durch Dawsons Glieder lief, als
wäre es eine Resonanz seiner eigenen Macht. Es war nicht nur die
physische Lust, die ihn antrieb; es war das tiefe, instinktive
Bedürfnis der Mamba, alles zu umschlingen, was ihm wertvoll war,
bis kein Raum mehr für Außenstehende blieb. Während er sich
rhythmisch in Dawson bewegte, schossen ihm Bilder durch den Kopf –
die Art, wie der junge Beta aus dem Nachbarrudel Dawson letzte
Woche angelächelt hatte, oder wie die Blicke der anderen
Alpha-Wandler bei den Ratsversammlungen an Dawsons schlanker
Gestalt hängengeblieben waren. Jede dieser Erinnerungen wirkte wie
ein Brandbeschleuniger für sein Verlangen.
 
Er beugte sich tief hinunter, presste seine Stirn gegen die von
Dawson und zwang ihn, den Blickkontakt zu halten. „Du hast keine
Ahnung, wie oft ich kurz davor war, jedem Einzelnen von ihnen die
Kehle herauszureißen, nur weil sie es gewagt haben, dich mit ihren
Augen zu berühren“, grollte er, und die Kälte in seiner Stimme
bildete einen berauschenden Kontrast zur Hitze ihrer Leiber. „Sie
sehen deine Freundlichkeit, Dawson. Sie sehen deine Sanftheit. Aber
sie verstehen nicht, dass unter dieser Oberfläche alles mir gehört.
Jede Faser, jeder Atemzug, jeder Tropfen Blut.“
 
Dawson schlang die Arme um Malakais Nacken, die Fingernägel
gruben sich tief in das feste Fleisch der Schultern. „Malakai… sie
bedeuten nichts… das weißt du doch“, keuchte er, während er
versuchte, mit dem Tempo des Alphas Schritt zu halten. Die langen,
ausgefüllten Sätze seiner Antwort wurden durch heftiges Atmen
unterbrochen, doch die Aufrichtigkeit in seinen Augen war
unverkennbar. „Es gab nie jemanden außer dir. Die anderen sind nur
Schatten… du bist die Sonne, die mich verbrennt.“
 
Diese Worte schienen Malakais letzte Hemmungen zu lösen. Sein
Griff um Dawsons Hüften wurde schmerzhaft fest, seine Finger
hinterließen bereits jetzt dunkle Abdrücke auf der hellen Haut –
Markierungen, die Tage brauchen würden, um zu verblassen, und die
Malakai mit einem dunklen Stolz erfüllten. Er wollte, dass jeder
sah, wem Dawson gehörte. Er wollte, dass das Gift seiner
Besessenheit in Dawsons System sickerte, bis es keinen Unterschied
mehr zwischen ihnen gab.
 
Der Akt wurde schneller, fordernder, eine fast gewaltsame
Verschmelzung zweier Seelen, die zu lange versucht hatten, das
Offensichtliche zu ignorieren. Malakai biss Dawson erneut in die
Schulter, diesmal fester, während er seinen Höhepunkt erreichte.
Ein raues, animalisches Brüllen entwich seiner Kehle, das durch die
schallisolierten Wände des Trainingsraums hallte. Dawson antwortete
mit einem gellenden Aufschrei, seinen Körper bogenförmig gegen
Malakai pressend, während die Welt um sie herum in einem Wirbel aus
Asche und Seide versank.
 
Minutenlang herrschte Stille, nur unterbrochen vom schweren,
synchronen Keuchen der beiden Männer. Malakai rollte nicht von
Dawson herunter; er blieb wie eine schwere, schützende Decke auf
ihm liegen, sein Gesicht in Dawsons Hals vergraben. Er spürte das
wilde Hämmern von Dawsons Herzen gegen seine eigene Brust – ein
Rhythmus, den er kontrollierte, ein Leben, das er in den Händen
hielt.
 
„Versprich mir eines“, flüsterte Malakai nach einer Ewigkeit,
seine Stimme nun wieder gefährlich ruhig und kontrolliert, doch mit
einem Unterton, der keinen Widerspruch duldete. „Wenn wir morgen
diesen Raum verlassen, wenn du wieder unter die Leute gehst, dann
vergiss nie, wessen Zeichen du trägst. Wenn ich sehe, dass du
zulässt, dass ein anderer dir zu nahe kommt… wenn ich spüre, dass
deine Aufmerksamkeit auch nur für eine Sekunde von mir abweicht,
werde ich nicht mehr so geduldig sein wie in den letzten
Jahren.“
 
Dawson blinzelte, Tränen der Erschöpfung und einer seltsamen,
schmerzhaften Liebe glitzerten in seinen Wimpern. Er strich mit
einer zitternden Hand durch Malakais dunkles Haar. „Du bist mein
bester Freund, mein Alpha, mein Gefährte… warum hast du solche
Angst, mich zu verlieren? Ich gehe nirgendwohin.“
 
Malakai hob den Kopf, und für einen kurzen Moment blitzte eine
tiefe, fast menschliche Verletzlichkeit in seinen Schlangenaugen
auf, bevor die kalte Dominanz des Raubtiers sie wieder verschlang.
„Weil eine Mamba nicht teilt, Dawson. Und weil ich eher die ganze
Welt in Schutt und Asche lege, als zuzusehen, wie du deine Hand
nach einem anderen ausstreckst.“
 
Er löste sich langsam von Dawson, doch selbst diese Trennung
wirkte wie ein Entzug. Er stand auf, seine nackte Haut glänzte im
fahlen Licht, und er reichte Dawson die Hand, um ihn hochzuziehen.
Die tiefe Freundschaft war noch da, das Fundament ihrer Beziehung
stand fest, doch die latente Spannung hatte sich in etwas
Greifbares, etwas Gefährliches verwandelt. Die Seide ihrer
Verbundenheit war heute Nacht von den Funken seiner Eifersucht
versengt worden, und was zurückblieb, war die bittere, rauchige
Note von Asche – ein Vorbote für den Sturm, der noch kommen
sollte.
 
  



Sie verließen den Trainingsraum nicht sofort. Es lag eine
eigentümliche Schwere in der Luft, eine feuchte Melancholie, die
nach jedem Sturm eintritt, wenn der Donner verhallt ist, aber die
Erde noch immer vom Regen dampft. Malakai beobachtete Dawson dabei,
wie dieser sich anzog; seine Augen folgten jeder Bewegung, als
würde er die Linien seines Körpers in sein Gedächtnis gravieren, um
sicherzustellen, dass keine fremde Berührung sie jemals auslöschen
konnte. Die Stille zwischen ihnen war nicht länger das komfortable
Schweigen zweier Freunde, sondern ein gespanntes Seil, das unter
der Last ihrer neuen Realität gefährlich vibrierte.
 
„Zieh den Kragen deines Hemdes nicht so weit hoch“, ordnete
Malakai plötzlich an, als Dawson versuchte, die rötlichen Abdrücke
an seinem Hals zu verbergen. Seine Stimme war nicht laut, aber sie
besaß die schneidende Schärfe einer Klinge, die keinen Widerspruch
duldete.
 
Dawson hielt inne, die Finger am obersten Knopf seines
dunkelgrünen Leinenhemdes. Er sah Malakai fragend an, ein Schatten
von Verwirrung in seinen braunen Augen. „Malakai, die anderen
werden es sehen. Silas und die Wachen am Nordtor... sie werden
sofort wissen, was zwischen uns passiert ist. Willst du wirklich,
dass unser Privatleben zum Thema für das ganze Rudel wird?“
 
Malakai trat auf ihn zu, seine Schritte nun wieder vollkommen
lautlos, die Verkörperung eines Schattens, der das Licht
verschlingt. Er legte seine großen, kühlen Hände auf Dawsons
Schlüsselbeine und zwang ihn sanft, die Finger vom Kragen zu
nehmen. „Es ist kein Privatleben mehr, Dawson. Es ist eine
Feststellung von Tatsachen. Ich will, dass Silas es sieht. Ich
will, dass jeder Alpha in diesem Territorium riecht, dass mein Gift
bereits in deinem Blut ist. Wenn sie sehen, was ich mit dir gemacht
habe, werden sie verstehen, dass jede Annäherung an dich eine
Kriegserklärung an mich ist.“
 
Ein leises Schaudern lief über Dawsons Rücken. Er erkannte den
Blick in Malakais Augen – es war die absolute, kompromisslose
Besessenheit der schwarzen Mamba, die ihr Revier nicht nur
verteidigte, sondern es mit ihrem Dasein verschmolz. „Du markierst
mich wie ein Stück Land, Malakai“, flüsterte er, halb fasziniert,
halb erschrocken über die Intensität dieser neuen Dynamik.
 
„Du bist weit mehr als Land für mich“, erwiderte Malakai,
während er Dawson zum Ausgang führte. „Du bist der einzige Ort, an
dem mein Herzschlag zur Ruhe kommt, und ich werde nicht zulassen,
dass irgendjemand diese Ruhe stört.“
 
Als sie die schwere Eichentür des Trainingsraums öffneten und in
den langen, fackelbeleuchteten Korridor des Anwesens traten,
änderte sich die Atmosphäre schlagartig. Die Kühle der Flure schlug
ihnen entgegen, doch für Dawson fühlte es sich an, als würde er ein
Schlachtfeld betreten. Am Ende des Ganges stand Silas, Malakais
engster Vertrauter und Anführer der Grenzwachen, ein Mann von
beeindruckender Statur und scharfem Verstand.
 
Silas hob den Kopf, als er sie herankommen sah. Sein Blick
wanderte von Malakais selbstgefälliger, fast schon raubtierhafter
Aura zu Dawson, der sichtlich gezeichnet war. Als Silas’ Augen auf
die deutlichen Bisspuren an Dawsons Hals fielen, verengten sie sich
für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er respektvoll den Kopf
neigte.
 
„Die Berichte aus dem Grenzwald sind eingetroffen, Alpha“, sagte
Silas mit neutraler Stimme, doch Dawson bemerkte, wie seine Augen
immer wieder zu ihm zurückkehrten – nicht mit Begehren, sondern mit
einer Mischung aus Überraschung und einer dunklen Vorahnung. „Es
gibt Unruhen unter den Jüngeren. Sie stellen Fragen über die
Nachfolge und... über deine Verbindung zu Dawson.“
 
Malakai legte einen Arm um Dawsons Taille und zog ihn so fest
gegen seine Seite, dass Dawson fast stolperte. Es war eine Geste
purer Dominanz, ein öffentliches Statement, das lauter sprach als
jedes Wort. „Dann sag ihnen, Silas, dass die Fragen beantwortet
sind. Dawson steht unter meinem persönlichen Schutz. Wer ihn
ansieht, sieht mich. Wer ihn berührt, stirbt durch mich. Ist das
klar genug formuliert?“
 
Silas schluckte merklich, die dominante Aura des Mamba-Wandlers
drückte ihn fast in die Knie. „Vollkommen klar, Alpha.“
 
Dawson spürte die Hitze in seinem Gesicht aufsteigen, ein
Gemisch aus Scham und einem gefährlich süßen Stolz, der ihn
innerlich erbeben ließ. Er war nun kein freier Mann mehr, kein
einfacher Freund an der Seite des Anführers. Er war die Beute, die
der Jäger für sich beansprucht hatte. Während sie an Silas
vorbeigingen, bemerkte Dawson den Blick des Wächters – es war ein
Blick voller Mitleid, als wüsste Silas bereits jetzt, dass dieses
Maß an Besessenheit unweigerlich in eine Katastrophe führen
musste.
 
In diesem Moment wurde Dawson klar, dass der „kleine Fehler“,
den Malakai vielleicht bald begehen würde, bereits in der Luft lag.
Die Seide ihrer Freundschaft war unwiederbringlich zerrissen, und
unter ihr kam eine Welt aus Asche und eisigem Stahl zum Vorschein.
Malakai führte ihn tiefer in das Herz des Hauses, fest
entschlossen, die Welt um sie herum auszublenden, bis nur noch sein
Wille und Dawsons Hingabe existierten.
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Das Territorium der Wandler
erstreckte sich weit über die nebelverhangenen Täler von Oakhaven
hinaus, ein Landstrich, in dem die Natur noch eine archaische, fast
grausame Magie atmete. Hier, wo die uralten Wälder so dicht
standen, dass das Sonnenlicht nur in fahlen, staubigen Säulen den
Boden berührte, war das Gesetz des Stärkeren nicht nur eine Phrase,
sondern die fundamentale Ordnung des Seins. Die Architektur des
Hauptsitzes spiegelte diese Härte wider: massive Steinmauern, die
mit Ranken aus schwarzem Eisen beschlagen waren, und weite Hallen,
deren Böden mit den Fellen besiegter Bestien ausgelegt waren. Es
war ein Ort, der für Raubtiere geschaffen worden war, und Dawson
fühlte sich an diesem Morgen mehr denn je wie ein Gast, der zwar
willkommen war, aber dennoch unter der ständigen Beobachtung eines
unersättlichen Wächters stand.
 
Malakai hatte Dawson befohlen, ihn zur morgendlichen Besprechung
der Distriktleiter zu begleiten – eine Aufforderung, die Dawson
eher als eine Zurschaustellung seines neuen Status denn als eine
Einladung zum politischen Diskurs empfand. Während sie durch die
Korridore schritten, spürte Dawson die Blicke der anderen Wandler
wie körperliche Berührungen auf seiner Haut; sie registrierten die
frischen, dunklen Male an seinem Hals, die Malakai bewusst nicht
durch Magie hatte heilen lassen, und das unterwürfige Raunen, das
ihnen folgte, war ein Zeugnis für die Macht, die der Mamba-Alpha
ausstrahlte.
 
„Du wirkst angespannt, mein Herz“, bemerkte Malakai, ohne den
Blick von dem schweren Portal der Ratsversammlung abzuwenden, doch
seine Hand, die fest auf Dawsons unterem Rücken ruhte, verstärkte
den Druck merklich. „Es gibt keinen Grund zur Sorge. Du bist an
meiner Seite, und das allein sollte ausreichen, um jeden Zweifel an
deiner Sicherheit zu ersticken.“
 
„Es ist nicht meine Sicherheit, um die ich mir Sorgen mache,
Malakai“, antwortete Dawson leise, während er versuchte, die
langen, rhythmischen Schritte des Alphas beizubehalten, ohne dabei
außer Atem zu geraten. „Es ist die Art, wie du sie ansiehst – jeden
einzelnen von ihnen. Du suchst nach einem Grund, jemanden zu
bestrafen, nur weil er atmet, während ich im Raum bin.“
 
Malakai lachte leise, ein Geräusch, das an das Rascheln von
trockenem Laub auf Stein erinnerte. „Ich suche nicht nach Gründen,
Dawson. Ich erkenne Absichten, noch bevor sie in den Köpfen dieser
Narren Gestalt annehmen. Ein Alpha muss sein Territorium kennen,
und du bist das kostbarste Juwel in diesem Reich.“
 
Als sie die Ratsversammlung betraten, verstummten die Gespräche
augenblicklich. Der Raum war kreisförmig angelegt, in der Mitte
brannte eine ewige Flamme, deren bläuliches Licht die Gesichter der
Anwesenden in gespenstische Schatten tauchte. Unter den
Distriktleitern befand sich auch Caelan, ein junger,
charismatischer Wolfswandler aus den Nordterritorien, der für
seinen Mut und seine etwas zu lockere Zunge bekannt war. Caelan war
ein alter Bekannter von Dawson, jemand, mit dem er in ihrer Jugend
oft durch die Wälder gestreift war, bevor Malakais Aufstieg zum
Alpha ihre Kreise enger gezogen hatte.
 
Dawson bemerkte sofort, wie sich Malakais gesamte Körperhaltung
versteifte, als Caelan aufstand, um sie zu begrüßen. Die Luft im
Raum schien schlagartig kälter zu werden, ein untrügliches Zeichen
dafür, dass die Mamba in Malakai ihre Schuppen sträubte.
 
„Alpha Malakai“, sagte Caelan mit einer tiefen Verbeugung, die
jedoch eine Spur zu kurz ausfiel, um als vollkommen unterwürfig zu
gelten. Sein Blick wanderte dann zu Dawson, und ein ehrliches,
warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Und Dawson.
Es ist viel zu lange her. Du siehst... verändert aus. Strahlender,
wenn ich das so sagen darf.“
 
Bevor Dawson auch nur den Mund aufmachen konnte, um eine
höfliche Erwiderung zu formulieren, spürte er, wie Malakais Aura
wie eine physische Welle durch den Raum schlug. Der Alpha trat
einen halben Schritt vor Dawson, seine Gestalt wirkte plötzlich
noch massiver, die Dunkelheit in seinen Augen schien das Licht der
Flammen regelrecht aufzusaugen.
 
„Er sieht aus, wie er aussehen soll: beansprucht“, entgegnete
Malakai mit einer Stimme, die so gefährlich leise war, dass mehrere
der älteren Ratsmitglieder unruhig auf ihren Plätzen hin- und
herrutschten. „Deine Komplimente sind hier nicht vonnöten, Caelan.
Konzentriere dich auf deine Berichte aus dem Norden, anstatt die
Zeit damit zu verschwenden, Dinge zu kommentieren, die außerhalb
deines Zugriffsbereichs liegen.“
 
Caelan blinzelte überrascht, doch sein jugendlicher Leichtsinn
siegte über seine Vorsicht. Er trat einen Schritt näher, was in der
nonverbalen Kommunikation der Wandler einer massiven Provokation
gleichkam. „Ich wollte keine Grenze überschreiten, Alpha. Ich freue
mich nur, einen alten Freund wohlauf zu sehen. Dawson und ich haben
früher oft gemeinsam die Jagd geübt, erinnerst du dich nicht?“
 
Er streckte die Hand aus, als wollte er Dawson freundschaftlich
am Arm berühren – eine Geste der Verbundenheit, die in einer
normalen Welt harmlos gewesen wäre. Doch in der Welt von Malakai
war es ein Sakrileg.
 
In einer Bewegung, die so schnell war, dass sie für das
menschliche Auge kaum wahrnehmbar gewesen wäre, schoss Malakais
Hand hervor. Er packte Caelans Handgelenk mitten in der Luft, und
das Geräusch von knirschendem Knochen hallte leise durch die
Totenstille der Halle. Dawson hielt den Atem an, sein Herz hämmerte
schmerzhaft gegen seine Rippen, als er sah, wie Malakais Pupillen
zu dünnen, schwarzen Schlitzen wurden.
 
„Rühr. Ihn. Nicht. An“, zischte Malakai. Das Gift seiner Stimme
schien den Sauerstoff im Raum zu verbrauchen. „Jeder Zentimeter
dieser Haut ist mein Hoheitsgebiet. Wenn du deine Hand noch einmal
nach ihm ausstreckst, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder
eine Waffe oder eine Gefährtin halten kannst. Hast du mich
verstanden, Wolf?“
 
Caelans Gesicht wurde aschfahl, der Schmerz und die schiere
Dominanz des Mamba-Alphas zwangen ihn in die Knie. Die extreme
Eifersucht, die Malakai bisher nur im Privaten gezeigt hatte, war
nun für alle sichtbar – ein loderndes Inferno, das keine Vernunft
mehr kannte. Dawson stand wie gelähmt daneben, hin- und hergerissen
zwischen dem Entsetzen über Malakais Grausamkeit und einer dunklen,
beschämenden Hitze, die bei dieser unverhohlenen Demonstration von
Besitzanspruch durch seine eigenen Adern floss.
 
  



Die Stille, die Malakais Drohung folgte, war so dicht, dass man
das ferne Knistern der Fackeln wie Peitschenhiebe hörte. Keiner der
Distriktleiter wagte es zu atmen; sie starrten alle auf Caelan, der
vor ihrem Alpha auf den Knien verharrte, sein Handgelenk in
Malakais unnachgiebigem Griff. Dawson spürte, wie ihm schwindelig
wurde – nicht vor Angst um sich selbst, sondern vor der schieren
Intensität der dunklen Energie, die Malakai ausstrahlte. Es war,
als hätte sich der Raum in ein Terrarium verwandelt, in dem die
Luft nur noch aus dem schweren, betäubenden Dunst der Mamba
bestand.
 
„Malakai, lass ihn los“, flüsterte Dawson schließlich, und
obwohl seine Stimme zitterte, war sie der einzige Klang, der die
Lähmung durchbrach. Er legte seine Hand vorsichtig auf Malakais
angespannten Unterarm, eine Geste, die in diesem Moment den Tod
bedeuten konnte, wenn der Alpha ihn als Hindernis wahrnahm. „Du
hast deinen Punkt klargemacht. Er wollte nichts Böses. Bitte.“
 
Malakai drehte den Kopf so langsam zu Dawson, dass es fast
mechanisch wirkte. Seine Augen waren keine Fenster zur Seele mehr,
sondern kalte, goldene Spiegel, in denen Dawson nur sein eigenes,
blasses Spiegelbild sah. Für einen quälenden Moment schien es, als
würde der Alpha auch Dawson für seinen Einspruch bestrafen, doch
dann lockerten sich seine Finger. Er stieß Caelans Hand verächtlich
weg, als wäre sie ein beschmutztes Objekt.
 
„Geh zurück auf deinen Platz, Wolf“, befahl Malakai, während er
sich wieder in seiner vollen, einschüchternden Größe aufrichtete.
Er blickte nicht einmal mehr zu dem am Boden zerstörten Caelan
hinab. „Und bete zu deinen Ahnen, dass mein Gedächtnis heute kürzer
ist als mein Geduldsfaden.“
 
Die Sitzung wurde fortgesetzt, doch sie war nur noch eine Farce.
Niemand wagte es, Dawson auch nur anzusehen. Er fühlte sich wie ein
Geist, der durch eine Welt aus Schatten wandelte, während Malakai
neben ihm thronte, die Hand nun besitzergreifend in Dawsons Nacken
liegend. Die kühlen Fingerspitzen des Alphas strichen immer wieder
über die empfindliche Haut direkt unter Dawsons Haaransatz, eine
ständige Erinnerung daran, wer hier die Kontrolle innehatte.
 
Dawson versuchte, sich auf die Berichte über Ernteerträge und
Grenzsicherungen zu konzentrieren, doch seine Gedanken kreisten
unablässig um den Mann neben ihm. Er kannte Malakai seit seiner
Kindheit; sie hatten zusammen gelacht, trainiert und Geheimnisse
geteilt. Aber dieser Malakai – dieser besessene, eifersüchtige
Herrscher – war ein Fremder, der in den Ruinen ihrer Freundschaft
ein Denkmal für sein eigenes Verlangen errichtete. Und das
Erschreckendste daran war, dass ein Teil von Dawson, ein tiefer,
instinktiver Teil seiner eigenen Wandlernatur, auf diese
Grausamkeit mit einer Sehnsucht reagierte, die er sich selbst nicht
verzeihen konnte.
 
Als die Versammlung endlich aufgelöst wurde, wartete Malakai
nicht darauf, dass die anderen den Raum verließen. Er packte Dawson
am Oberarm und führte ihn mit drängenden Schritten durch die
Seitenausgänge des Ratssaals, weg von den neugierigen Blicken,
tiefer in den privaten Trakt, wo die Wände dicker und die
Geheimnisse dunkler waren.
 
„Du hättest ihn nicht so demütigen müssen“, sagte Dawson, sobald
die Tür zu Malakais privatem Arbeitszimmer ins Schloss gefallen
war. Er riss sich von Malakais Griff los und drehte sich zu ihm um,
die Brust bebend vor unterdrückter Erregung und Wut. „Caelan ist
ein Verbündeter. Du zerstörst politische Brücken, nur weil du dir
einbildest, dass jeder Mann, der mich ansieht, mich dir stehlen
will!“
 
Malakai blieb stehen, den Rücken zur Tür. Er wirkte in dem
dämmrigen Zimmer wie eine dunkle Säule aus unterdrückter Gewalt.
Als er sich umdrehte, war sein Gesichtsausdruck von einer eisigen
Ruhe gezeichnet, die weit schlimmer war als jeder Wutausbruch.
 
„Glaubst du wirklich, es geht hier um Politik, Dawson?“, fragte
er mit einer Stimme, die so sanft war, dass sie Dawson wie ein
eiskalter Schauer überlief. Er schritt langsam auf ihn zu, und
Dawson wich unbewusst zurück, bis seine Knie gegen die Kante des
massiven Schreibtisches aus dunklem Mahagoni stießen. „Ich sah, wie
er dich ansah. Er erinnerte sich an die Zeit, als er dich berühren
durfte. Er sah in dir den Jungen, mit dem er im Wald gespielt hat.
Aber ich sehe in dir den Gefährten, der durch mein Gift gezeichnet
wurde. Und ich werde keine Erinnerungen dulden, die nicht mit mir
zu tun haben.“
 
Er trat so nah in Dawsons persönlichen Bereich, dass ihre Körper
sich fast berührten. Die Hitze, die von Malakai ausging, war fast
schmerzhaft. „Du nennst es Einbildung, Dawson? Ich nenne es
Territorialanspruch. Du bist das Zentrum meines Seins, und ich
werde dieses Zentrum gegen jeden verteidigen – selbst gegen dich,
wenn du versuchst, dich mir zu entziehen.“
 
Er hob eine Hand und legte sie an Dawsons Wange, sein Daumen
glitt über Dawsons Unterlippe und drückte sie leicht nach unten.
„Du hast für ihn gesprochen. In Anwesenheit meiner Untergebenen
hast du Partei für einen anderen Wandler ergriffen. Das verlangt
nach einer Korrektur, findest du nicht auch?“
 
Dawson wollte widersprechen, wollte behaupten, dass er kein
Eigentum sei, doch die Worte starben in seiner Kehle, als er das
lodernde Gold in Malakais Augen sah. Die sexuelle Spannung, die
seit der Konfrontation im Ratssaal zwischen ihnen schwelte, entlud
sich in einem einzigen, verzweifelten Moment. Malakai wartete nicht
auf eine Antwort. Er packte Dawsons Hüften und hob ihn mit einer
Leichtigkeit auf den Schreibtisch, wobei Papiere und
Schreibutensilien klappernd zu Boden fielen.
 
„Du gehörst mir“, raunte Malakai gegen Dawsons Lippen, bevor er
ihn in einen Kuss zwang, der nach Besitz, Dominanz und einer
dunklen, unerbittlichen Liebe schmeckte.
 
  



Malakais Kuss war kein Angebot, es war eine Belagerung. Seine
Zunge forderte Einlass mit einer unnachgiebigen Härte, die Dawson
den Atem raubte, während seine Hände – groß, kühl und unerbittlich
– die Oberschenkel seines Gefährten auseinanderdrückten, um sich
Platz zwischen seinen Knien zu schaffen. Das Mahagoniholz des
Schreibtisches fühlte sich hart und unnachgiebig unter Dawsons
Rücken an, ein krasser Gegensatz zu der brennenden Hitze, die von
Malakais Körper ausging. Jede Bewegung des Alphas war darauf
ausgelegt, Dawson daran zu erinnern, dass es keinen Ort gab, an den
er fliehen konnte, und keinen Winkel seiner Seele, der nicht
bereits vom Schatten der Mamba besetzt war.
 
„Schau mich an“, befahl Malakai, als er den Kuss unterbrach,
seine Stimme nur noch ein heiseres Knurren, das Dawson tief in den
Eingeweiden erzittern ließ. Er packte Dawsons Kinn und zwang ihn,
die Augen zu öffnen. „Ich will, dass du genau weißt, wer dich hält,
während du unter mir zerbrichst. Ich will keinen Namen eines Wolfes
in deinen Gedanken wissen, keine Erinnerung an eine gemeinsame
Jugend, die nicht durch mein Blut geheiligt wurde.“
 
Dawson keuchte, seine Finger krallten sich in das schwere Holz
der Tischkante. „Malakai… du verlangst Unmögliches“, presste er
hervor, obwohl sein Körper bereits auf die dominante Aura des
Alphas reagierte, indem seine Haut in einem fiebrigen Rot erglühte.
„Du kannst meine Vergangenheit nicht auslöschen, nur weil dein
Stolz keine Konkurrenz erträgt.“
 
„Ich werde sie nicht auslöschen, Dawson. Ich werde sie
überschreiben“, entgegnete Malakai mit einer beängstigenden
Endgültigkeit.
 
Ohne weitere Umschweife riss er die Verschlüsse von Dawsons
Kleidung auf, wobei Knöpfe über den Boden rollten wie kleine
Kieselsteine in einem Bachlauf. Er entblößte Dawsons Brust der
kühlen Zimmerluft, nur um sie sofort wieder mit der drückenden
Schwere seines eigenen Körpers zu bedecken. Malakai vergrub sein
Gesicht zwischen Dawsons Schlüsselbeinen und markierte ihn erneut,
diesmal mit Saugmalen und sanften Bissen, die tiefer gingen als die
der vergangenen Nacht. Er leckte über die empfindliche Haut, seine
gespaltene Zunge – ein Überbleibsel seiner Wandlergestalt –
hinterließ eine Spur aus prickelnder Elektrizität, die Dawson fast
den Verstand raubte.
 
Als Malakai sich schließlich vollständig mit ihm vereinte, war
es ein Akt der puristischen Überlegenheit. Er stieß hart und tief
in Dawson hinein, wobei er jeden Millimeter Raum ausfüllte, als
wollte er sicherstellen, dass nichts anderes jemals wieder dort
Platz finden würde. Die Schreibtischplatte erzitterte unter der
Wucht ihrer Bewegungen, und Dawson warf den Kopf zurück, ein
erstickter Laut der Hingabe entrang sich seiner Kehle.
 
Es war schmerzhaft schön und gleichzeitig beängstigend. Dawson
spürte, wie Malakais Eifersucht wie ein physisches Gewicht auf ihm
lastete, ein dunkles Gift, das sein Verlangen nährte und
gleichzeitig sein Herz einschnürte. In den langen, ausgefeilten
Sätzen ihrer körperlichen Auseinandersetzung gab es keinen Platz
für Zweifel: Malakai forderte alles – Dawsons Gehorsam, seine Lust
und vor allem seine absolute Exklusivität.
 
„Du bist das Territorium meiner Seele, Dawson“, raunte Malakai,
während er das Tempo steigerte, seine Augen nun vollkommen golden
und ohne jede Spur von Menschlichkeit. „Und ich werde dieses Land
mit jedem Tropfen meines Wesens verteidigen, bis die Welt um uns
herum aufhört zu existieren.“
 
Als der Höhepunkt sie beide wie eine alles verzehrende Welle
überrollte, krallte Dawson sich so fest in Malakais Rücken, dass er
blutige Striemen hinterließ. Doch Malakai schien den Schmerz kaum
zu bemerken; er genoss ihn wie eine Trophäe. Er hielt Dawson noch
lange nach dem Abklingen der Erschütterungen fest umschlungen,
seine schweren Glieder wie Fesseln aus Seide und Stahl über den
jüngeren Mann gelegt.
 
Die Stille, die danach ins Arbeitszimmer zurückkehrte, war
schwer von dem Geruch nach Moschus und umgestoßener Tinte. Dawson
lag erschöpft auf dem Holz, sein Atem ging flach, während er zu den
kunstvollen Schnitzereien an der Decke starrte. Er fühlte sich
markiert, geliebt und gleichzeitig zutiefst gefangen. Malakai
küsste sanft seine Schläfe, doch der besitzergreifende Glanz in
seinen Augen war nicht verschwunden.
 
„Morgen“, flüsterte Malakai, während er Dawsons zerzaustes Haar
ordnete, „werden wir die Nordgrenze besuchen. Und du wirst an
meiner Seite reiten, damit Caelan und seine Wölfe sehen, dass du
dich von den Strapazen unserer Vereinigung kaum erholt hast. Sie
sollen wissen, dass du die ganze Nacht in meinem Bett verbracht
hast.“
 
Dawson schloss die Augen. Er wusste, dass dies erst der Anfang
war. Malakais „kleiner Fehler“ – die totale Isolation Dawsons aus
purer Eifersucht – nahm bereits Gestalt an. Die wahre Gefahr war
nicht der Rivale von außen, sondern die unbändige Dunkelheit im
Herzen des Mannes, den er liebte.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 3: Tödliche Instinkte
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Der Weg zur Nordgrenze führte
durch die 
Schlucht der flüsternden Schatten, einen Ort, an dem der
Fels so steil aufragte, dass die Welt zu einem schmalen Streifen
aus grauem Stein und bedrohlichem Grün schrumpfte. Die Luft hier
oben war dünner, kälter und geschwängert vom Geruch nach feuchter
Erde und dem metallischen Unterton von Magie, die in diesem
unwegsamen Gelände seit Jahrhunderten unkontrolliert floss. Dawson
lenkte sein Pferd mit ruhiger Hand, doch er spürte das Beben in
seinen Muskeln – eine Mischung aus körperlicher Erschöpfung nach
der Nacht im Arbeitszimmer und einer wachsenden Unruhe angesichts
der finsteren Entschlossenheit, die von Malakai ausging.
 
Malakai ritt an der Spitze der kleinen Delegation, ein schwarzer
Schatten auf einem gewaltigen Hengst, dessen Nüstern rauchten. Er
hatte seit dem Aufbruch kaum ein Wort gesprochen, doch seine Aura
war so verdichtet, dass selbst die Vögel in den Baumkronen
verstummten, wenn er unter ihnen passierte. Die Mamba in ihm war
wach, ihre Sinne durch die weite, feindselige Umgebung geschärft,
und sie suchte nach jeder kleinsten Bedrohung für das, was sie als
ihr rechtmäßiges Eigentum betrachtete.
 
„Wir erreichen den Außenposten in einer Stunde, Alpha“, rief
Silas von hinten, seine Stimme klang gedämpft durch den dichten
Nebel, der aus dem Tal aufstieg. „Die Späher berichten von Unruhen
bei den Schattenläufern – sie haben die Grenzen in den letzten
Nächten mehrmals verletzt.“
 
Malakai zügelte sein Pferd so abrupt, dass Dawson beinahe in ihn
hineingeritten wäre. Er drehte sich im Sattel um, und das kalte,
unnatürliche Gold seiner Augen schien den Nebel zu durchschneiden.
Sein Blick glitt sofort zu Dawson, prüfend, besitzergreifend, als
wollte er sicherstellen, dass die Kälte der Berge seinem Gefährten
nichts anhaben konnte.
 
„Schattenläufer“, wiederholte Malakai, und das Wort klang wie
ein Todesurteil. „Sie sind wie Ungeziefer, das glaubt, im Schutz
der Dunkelheit ungestraft agieren zu können. Sie werden lernen,
dass mein Territorium keinen Schatten duldet, den ich nicht selbst
geworfen habe.“
 
Er wartete, bis Dawson auf gleicher Höhe war, und streckte die
Hand aus, um Dawsons Kinn nach oben zu zwingen. Es war eine Geste
der Dominanz, die vor den Augen der versammelten Krieger und Silas’
keine Zweifel an der Hierarchie ließ. „Bleib dicht hinter mir,
Dawson. Wenn die Kämpfe beginnen, will ich deinen Herzschlag direkt
hinter meinem Rücken spüren. Wenn du dich auch nur einen Schritt
von mir entfernst, werde ich die Kontrolle verlieren, und du weißt,
was passiert, wenn die Mamba das Kommando übernimmt.“
 
Dawson schluckte schwer, die Kühle von Malakais Fingern fühlte
sich an wie ein Versprechen und eine Drohung zugleich. „Ich kann
auf mich selbst aufpassen, Malakai. Ich bin kein Kind, das Schutz
braucht, sondern ein Krieger deines Rudels.“
 
„Du bist kein Krieger meines Rudels“, korrigierte ihn Malakai
mit einer Stimme, die leiser und gefährlicher wurde, während er den
Druck auf Dawsons Kiefer verstärkte. „Du bist der Kern meiner
Existenz. Ein Krieger ist ersetzbar. Du bist es nicht. Erinnere
dich an deine Position, bevor ich gezwungen bin, sie dir vor den
Augen aller anderen erneut einzuschmieden.“
 
Die Spannung wurde jäh unterbrochen, als ein gellender Schrei
durch die Schlucht hallte. Aus dem Dickicht der hängenden Felsen
lösten sich dunkle Gestalten – die Schattenläufer, Gestaltwandler
von niederer Moral, aber tödlicher Geschwindigkeit. Sie griffen
nicht frontal an; sie sickerten wie Tinte in das Lager der
Delegation.
 
Malakai reagierte ohne Zögern. Er sprang von seinem Pferd, noch
während es sich aufbäumte, und mitten im Flug vollzog sich die
Teil-Transformation. Seine Haut überzog sich mit einem matten,
schwarzen Schimmer, seine Glieder wurden länger, geschmeidiger, und
aus seinem Rücken schienen sich unsichtbare Schwingen aus reiner
Macht zu entfalten. Mit einer Geschwindigkeit, die jedem
Naturgesetz spottete, schoss er auf die Angreifer zu. Er kämpfte
nicht wie ein Mann; er kämpfte wie ein Raubtier, das keine Gnade
kannte. Jeder Schlag seiner Klauen, jede Bewegung seines Körpers
war tödliche Präzision.
 
Doch während er zwei Schattenläufer mit Leichtigkeit zu Boden
riss, sah er aus dem Augenwinkel, wie sich ein dritter Angreifer
Dawson näherte. Dawson hatte sein Schwert gezogen und parierte den
ersten Streich geschickt, doch der Schattenläufer war flink und
versuchte, Dawson in den Rücken zu fallen.
 
In diesem Moment übernahm der Mamba-Instinkt bei Malakai die
absolute Oberhand. Die Angst, dass Dawson auch nur einen Kratzer
abbekommen könnte, gepaart mit seiner alles verschlingenden
Eifersucht gegenüber allem, was Dawson berühren wollte – selbst im
Kampf – löste eine psychotische Raserei aus.
 
Malakai ignorierte seine eigenen Gegner und stürmte auf Dawson
zu. Er rammte den Schattenläufer nicht einfach weg; er packte ihn
am Hals und hob ihn mit einer Hand in die Luft, während seine Augen
nun vollkommen schwarz waren, ohne jede Spur von Weiß oder Gold.
Mit einem grausamen Reißen beendete er das Leben des Angreifers,
doch anstatt sich dem nächsten Feind zuzuwenden, wirbelte er zu
Dawson herum.
 
Die anderen Krieger, darunter Silas, hatten die restlichen
Angreifer inzwischen in die Flucht geschlagen oder getötet, doch
sie alle erstarrten, als sie sahen, was Malakai nun tat.
 
Er packte Dawson an den Schultern und drückte ihn mit einer
solchen Gewalt gegen eine Felswand, dass Dawson die Luft aus den
Lungen gepresst wurde. Das Schlachtfeld war noch warm vom Blut der
Gefallenen, doch für Malakai existierte nur noch Dawson. Vor den
Augen seiner Männer, vor den Leichen der Feinde und im Angesicht
des drohenden Nebels, riss Malakai Dawsons Hemd am Kragen auf.
 
„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht von meiner Seite
weichen!“, brüllte Malakai, seine Stimme klang nun wie das Zischen
einer riesigen Schlange.
 
Ohne Rücksicht auf die Umstehenden oder die Kälte der Umgebung,
senkte er den Kopf und biss Dawson direkt in die markierte Stelle
an seinem Hals – diesmal so fest, dass Blut über Dawsons
Schlüsselbein rann. Es war eine brutale, öffentliche Markierung. Er
leckte das Blut mit seiner gespaltenen Zunge auf und drückte seinen
Körper so fest gegen Dawson, dass jeder im Rudel sehen konnte, dass
dieser Mann kein Gefährte auf Augenhöhe war, sondern ein Besitz,
den der Alpha mit Zähnen und Klauen gegen die ganze Welt
verteidigte.
 
„Er gehört mir!“, schrie Malakai den schweigenden Kriegern
entgegen, während er Dawson immer noch gegen den Fels gepresst
hielt, seine Augen flackerten vor Wahnsinn und Dominanz. „Jeder
Schatten, der ihn berührt, wird von mir vernichtet. Und jeder von
euch, der glaubt, er könne ihn auch nur mit einem Gedanken
beanspruchen, wird das gleiche Schicksal erleiden!“
 
Dawson hing zitternd in Malakais Griff, das Blut pochte in
seinen Schläfen, und er sah in den entsetzten Augen von Silas, dass
Malakai heute eine Grenze überschritten hatte, von der es kein
Zurück mehr gab. Die tödlichen Instinkte hatten die Freundschaft
endgültig in den Staub getreten.
 

Das Lager wurde in einer gespenstischen Stille errichtet.
Niemand wagte es, das Wort an den Alpha zu richten, dessen bloße
Anwesenheit die Luft wie ein heraufziehendes Gewitter auflud. Die
Krieger bewegten sich mechanisch, ihre Blicke starr auf ihre
Aufgaben gerichtet, während sie versuchten, die Szene an der
Felswand aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Doch der Geruch von
frischem Blut und der herbe, alles dominierende Moschus von
Malakais Erregung hingen schwer über dem Platz. Dawson saß am Rand
eines umgestürzten Baumstamms, ein grobes Tuch gegen seinen Hals
gepresst, um das Sickerblut zu stillen, das Malakais rücksichtslose
Markierung hinterlassen hatte. Er spürte die brennenden Blicke der
anderen auf sich – Blicke, die früher voller Respekt gewesen waren
und nun eine Mischung aus Mitleid und Furcht enthielten.
 
Malakai stand einige Meter entfernt und starrte in die
Dunkelheit des Waldes, seine Gestalt wirkte im flackernden Schein
des ersten Lagerfeuers wie eine monolithische Statue aus schwarzem
Marmor. Seine Hände waren noch immer von dem Blut der
Schattenläufer besudelt, doch er machte keine Anstalten, sie zu
waschen. Er schien die Gewalt, die er gerade ausgeübt hatte, wie
eine zweite Haut zu tragen, eine Rüstung aus Instinkt und
Besessenheit, die keinen Raum für Reue ließ.
 
„Dawson“, Malakais Stimme durchschnitt die Stille nicht laut,
aber mit einer Autorität, die Dawson unwillkürlich zusammenzucken
ließ. Der Alpha drehte sich nicht um, doch die bloße Nennung seines
Namens war ein Befehl. „Komm in mein Zelt. Sofort.“
 
Dawson erhob sich, seine Beine fühlten sich schwer an, als
bestünden sie aus Blei. Er wagte es nicht, Silas anzusehen, der
gerade damit beschäftigt war, die Wachen einzuteilen. Er spürte,
dass Silas den Blick abwandte, als er an ihm vorbeiging – ein
Zeichen des Respekts vor der Privatsphäre des Alphas, oder
vielleicht die Unfähigkeit, das Ausmaß von Dawsons Demütigung
länger mitanzusehen.
 
Das Innere des Zeltes war klein, gedrängt und roch nach dem
schweren Leder der Reitausrüstung und der unterkühlten Magie des
Mamba-Wandlers. Kaum war Dawson eingetreten und hatte den schweren
Vorhang hinter sich fallen lassen, wurde er herumgewirbelt. Malakai
packte ihn am Hemd und riss ihn so nah an sich heran, dass sich
ihre Nasenspitzen berührten. Die goldenen Ringe in Malakais Augen
pulsierten im Rhythmus seines schnellen Atems.
 
„Du hättest sterben können“, presste Malakai hervor, seine
Stimme war kaum mehr als ein gefahrvolles Zischen, das direkt in
Dawsons Gehörgang vibrierte. „Dieser Bastard hatte sein Messer
bereits an deiner Kehle, während du damit beschäftigt warst, die
Welt mit deinen idealistischen Augen zu betrachten. Verstehst du
das? Du hättest mir entrissen werden können, bevor ich die Chance
gehabt hätte, die Welt für dich brennen zu lassen.“
 
„Ich habe gekämpft, Malakai!“, entgegnete Dawson, und ein
letzter Funken Trotz flammte in ihm auf, obwohl er gegen die
schiere Übermacht des Alphas kaum ankam. „Ich bin ein Teil dieses
Rudels, ich trage Verantwortung. Du kannst mich nicht wie eine
Reliquie unter Verschluss halten, nur weil du Angst vor einem
Verlust hast, der noch gar nicht eingetreten ist.“
 
„Angst?“, Malakai lachte, ein kurzes, humorloses Geräusch, das
eher wie ein drohendes Grollen klang. Er drückte Dawson unsanft
gegen den zentralen Zeltpfahl, seine Hände wanderten nun fordernd
über Dawsons Brust, als müsste er sich vergewissern, dass jede
Rippe, jedes Stück Haut noch unversehrt unter seiner Kontrolle
stand. „Es ist keine Angst, Dawson. Es ist die unerträgliche
Erkenntnis, dass alles, was ich bin, an deiner Existenz hängt. Und
heute, vor den Augen meiner Männer, hast du mich daran erinnert,
wie zerbrechlich dieser Anker ist. Du hast mich gezwungen, ihnen zu
zeigen, was passiert, wenn man versucht, das zu berühren, was dem
Gott dieses Territoriums gehört.“
 
Seine Finger gruben sich in Dawsons Hüften, und er ignorierte
den leisen Schmerzenslaut, den Dawson ausstieß. Malakai war
jenseits von Vernunft oder Empathie; er war in einem Kreislauf aus
Adrenalin und Besitzgier gefangen, der nach einer körperlichen
Entladung schrie.
 
„Du wirst nie wieder ohne meine Erlaubnis die Waffe ziehen, wenn
ich in der Nähe bin“, befahl er, während er begann, Dawson mit
einer groben Ungeduld zu entkleiden, die keinen Raum für
Zärtlichkeit ließ. „Du wirst hinter mir bleiben, im Schatten meiner
Macht, bis ich entscheide, dass die Welt sicher genug für dich ist.
Und heute Nacht werde ich dafür sorgen, dass dein Körper sich an
nichts anderes erinnert als an das Gewicht meiner Liebe und die
Härte meines Anspruchs.“
 
Dawson wollte protestieren, wollte sagen, dass diese Art von
Schutz ihn erstickte, doch Malakais Kuss erstickte jedes Wort im
Keim. Er schmeckte nach Eisen, nach Rauch und nach der dunklen
Obsession einer Kreatur, die nicht wusste, wie man liebt, ohne
gleichzeitig zu zerstören. Während draußen die Krieger in
respektvollem Abstand wachten, wurde das Zelt zum Schauplatz einer
Unterwerfung, die weit über das Fleischliche hinausging. Malakai
beanspruchte Dawson mit einer Intensität, die die Grenze zwischen
Ekstase und Schmerz verwischte, und ließ keinen Zweifel daran, dass
er bereit war, aus ihrem gemeinsamen Leben ein Gefängnis aus purer
Seide und eiskaltem Gift zu bauen.
 

Im schwachen, rötlichen Schein der Öllampe, die im Rhythmus der
harten Stöße an der Zeltstange schwankte, wirkte Malakai wie eine
Kreatur aus einer anderen, dunkleren Welt. Seine Haut glänzte von
einem Film aus Schweiß, und das matte Schuppenmuster, das seine
Wirbelsäule hinunterlief, schien im Halbdunkel zu pulsieren. Er
nahm Dawson nicht mit der Vertrautheit eines langjährigen
Gefährten; er nahm ihn mit der rücksichtslosen Präzision eines
Eroberers, der eine widerspenstige Provinz befriedet. Jeder
Zentimeter, den er tiefer in Dawson eindrang, war ein lautloser
Schrei nach Dominanz, eine physische Antwort auf die Angst, die ihn
auf dem Schlachtfeld fast wahnsinnig gemacht hätte.
 
„Sag es“, raunte Malakai, während er Dawsons Hände über dessen
Kopf zusammenpresste und sie mit einer Hand wie in Fesseln hielt.
Er vergrub sein Gesicht in Dawsons Nacken, direkt neben der
frischen, blutunterlaufenen Bisswunde. „Sag mir, dass kein
Schattenläufer, kein Wolf und kein anderer Alpha jemals das spüren
wird, was ich jetzt in dir spüre. Sag mir, dass du mein bist, bis
das Gift in deinen Adern versiegt.“
 
Dawson wand sich unter ihm, die Augen fest geschlossen, während
Wellen von überwältigender Lust und beklemmender Unterwerfung durch
seinen Körper ritten. Die langen, ausgefeilten Sätze, die
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






